	Die Bewertung von Sprachmittlungsaufgaben


Die Sprachmittlung fordert vom Schüler zugleich eine rezeptive und eine produktive Tätigkeit: Dekodierung einer Vorlage, Wiedergabe mit den Mitteln einer anderen Sprache. Ziel ist es, Kommunikationspartnern, die keine oder nur mangelnde Fremdsprachenkenntnisse haben, wichtige Informationen zu vermitteln. Dies kann sowohl interaktiv (z. B. Dienstleistungssituation, Telephongespräch) als auch nicht-interaktiv erforderlich sein (z. B. Ansprache, Stadtführung) und entweder mündlich (Dolmetschen, Zusammenfassen/Para​phrasieren) oder in schriftlicher Form (Übersetzen, Zusammenfassen/Paraphra​sieren, z. T. auch Dolmetschen) erfolgen. Im Vergleich zur Übersetzung ist die Sprachmittlung zwar freier, deshalb aber nicht weniger anspruchsvoll. Eine strenge Einhaltung der Satzstrukturen oder der im Original verwendeten stilistischen Mittel ist in der Regel nicht verlangt – doch anders als die Übersetzung erfordert die Sprachmittlung häufig eine Reorganisation des Ausgangstexts. Bei der sprachlichen Umsetzung wird nicht allein die Sprachrichtigkeit, es werden auch das Ausdrucksvermögen sowie die Vielfalt der verwendeten sprachlichen Mittel bewertet.

Vor diesem Hintergrund ist die Fehlerzählung keine angemessene Grundlage für die Bewertung sprachmittelnder Tätigkeiten. Wie bei der Bewertung mündlicher Sprachproduktion wird auch bei der Sprachmittlung die Zuerkennung von Bewertungseinheiten (BE) für Teilfertigkeiten der Schülerleistung viel eher gerecht als die vermeintliche Transparenz der Fehlerzählung. Dabei müssen die Bewertungskriterien und deren Gewichtung je nach Aufgabentyp und Anforderungsniveau variieren. Im Folgenden werden Beispiele für mögliche Bewertungsraster vorgestellt.

Prinzipiell sollte bei einer Bewertung zwischen der schriftlichen Form der Sprachmittlung („Zusammenfassen“) und der mündlichen Form der Sprachmittlung („Dolmetschen“) unterschieden werden. Zudem machen die grundsätzlichen Überlegungen zu Absicht und Ziel von Sprachmittlungsübungen eine Einteilung in eine linguistische Ebene („Sprache“) und eine kommunikative Ebene („Inhalt“/„Strategie“) sinnvoll. Da die Hauptleistung des Schülers auf sprachlicher Ebene liegt, empfiehlt es sich, für den Bereich „Sprache“ 6 BE anzusetzen und für den Bereich „Inhalt“/„Strategie“ 4 BE. Die Bewertungsskalen sind jedoch nicht als verbindliches Schema gedacht, sondern haben Vorschlagscharakter; abhängig von Unterrichtsvorlauf und Aufgabenstellung können sie individuell dem Leistungsstand der Schüler angepasst werden. Vor allem auf den Referenzniveaus A1 und A2 ist eine noch stärkere Gewichtung der Sprache auf Grund des hohen Grads der Aufgabenlenkung denkbar („Inhalt“/„Strategie“ 3 BE – „Sprache“ 7 BE). Des Weiteren wurde bei der sprachlichen Gestaltung dieser Skalen bewusst auf einen Bezug zu den entsprechenden Notenstufen verzichtet, ebenso auf die Festlegung eines Schwellenwerts.

In den ersten Lernjahren (Referenzniveaus A1 und A2) steht inhaltlich die Umsetzung kurzer und einfacher Texte bzw. routinemäßiger Situationen im Mittelpunkt. Auf sprachlicher Ebene wird von den Schülern die Verwendung elementarer, einfacher Strukturen gefordert, die dazu dienen, die Kommunikation zwischen Gesprächspartnern aufrechtzuerhalten bzw. die Verständlichkeit des in die Fremdsprache übertragenen Texts zu gewährleisten. Bei der Bewertung ist zu berücksichtigen, dass erste kompensatorische sprachliche Strategien bei den Schülern nicht vor Referenzniveau A2 vorausgesetzt werden können.

Mit zunehmendem Lernfortschritt (Referenzniveaus B1 und B2) wird von den Schülern ein größeres Repertoire sprachlicher Strukturen zu verschiedenen Themengebieten, die nicht unbedingt mehr aus dem näheren Lebensumfeld der Schüler stammen müssen, verlangt. Diese größere Bandbreite an sprachlichen Mitteln (Grammatik und Lexik) sollen die Schüler auch einsetzen, um sprachliche Defizite zu kompensieren.

